
NEUZEITLI KIRCHEN- UN]!  - IT HFEOLOGIEGESCHICHTE

2 9 der eıgentlıch die Glaubenstfreiheıit bestätigen sollte, verbannte die (katholische) Religion
AUS der Offentlichkeıt un! drängte s1e in die Kirche zurück. In Art verliert die Kirche ih-
TeNn Grundbesıitz. Art 130 versucht das Verhältnis VO Kırche un: Staat grundlegend be-
schreiben, bleibt aber letztlich ein Sammelsuriıum kirchenteıindlicher esetze. Es zeıgte sich,

aber eın wirkliches Recht dar:da{fß die Vertassung weitgehend eın ideologisches Rezeptbuch, Bevölkerung angehört(e) e1l-stellte‘‘ (29) Natürlich konnte die Kırche, der weıt ber 90 %
solche Vertassung nıcht hinnehme un! mufßste ZU Konftlıkt kommen. Dieser fand

seınen Höhepunkt 1n dem Bürgerkrieg der 50O$: Cristeros (nach ihrem Rut „„Vıva COristo
Rey“) V 1926 bis 1929 Dıie 508 LIGA Oeıne Schöpfung des Episkopats) stellte eın Befrei-

Freilich zeigte sıch bald, ‚„dafß alle Pläneungsheer autf un! begann den bewatfneten Kamp
die Reichen spendeten nichts, großeder LIGA scheiterten. Das olk erhob sich keineswegs,

Erfolge wurden nıcht CMN, Die Cristeros VO Antfang in kleine Banden zersplittert,
konnten die Regierung nıemals gefährden. Ihre Erfolge erkämpft s1ie in verwegenem un:
verwirrendem Guerillakrıeg und sofortigen Rückzug in die Berge“ (61) 1)a auch Rom UT

eiınem Woaffenstillstand („Am 1929 erklangen ATMäßigung mahnte, suchte IMan NAaCcC
Land die Kirchenglocken wieder un! überall wurdeerstenmal se1it bald reı Jahren 1mM gaNzZeCM

mı1t Jubel un! Freude das Meßopfter in Frieden gefeiert ‚4 [74]) un! ann ach eınem
dus vivendi, der Verfassung VO: 1917 Wıe einem solchen kam (79— 132), braucht
1er nıcht beschrieben werden. Wenden WIr ulls sotort der tatsächlichen Stellung der Kır-
che 1m heutigen Mexıko Dıie (kirchenfeindliche) Verfassung VO 1917 1St in Kraft geblie-

den die meisten esetze un! Verfassungsvorschriften nıchtben, aber: „Seıit Jahren schon WECI

mehr angewandt. Dıie Kirche ann sıch treı bewegen, lange s1e sıch VOoN dem bislang L1UTr

schlecht umgrenzten ‚politischen Raum fernhält6 (133 Die Kirchengebäude eLtwa gehören
‚W alr dem Staat, aber die Pfarrer können s1e une eltlıch benutzen. Die Ausübung des Kultes
wiırd nıcht behindert. 7 war 1St 65 verboten, die ocken läuten, Prozessionen abzuhalten,

Seelsorge 1in Krankenhäusern, Heımen, Kasernen un C7E-eıne geistliche Tracht tragen,
fängniıssen auszuüben, aber (zumınest aut dem Lande) geschieht 1es doch, hne dafß der
Staat eingreifen würde. Ja! diesem nNu:  9 aflßst sıch juristischen Fiktionen
herbeı. So betrachtet 18861  3 eLtwa die ‚„‚Hermanas de Caridad“‘ (Krankenschwestern) nıcht als
Ordensschwestern, un: deshalb dürten diese ıhr Ordenskleid tragen 134)

heut1sCH Mexıko ar nıcht schlecht, bleibt dasIst NU  3 auch die Stellung der Kırche 1m
Verhältnis VO Staat un! Kıirche eben doc völlıg ungeklärt. Grundsätzlich un 1n der Theorıie
WI1sse Iinan nıcht (so der Vert.), ob sıch eine rennung zwischen Staat un! Kirche der

dıe Oberhoheıt des Staates ber dıe Kırche handele (136 {f.). In der Praxıs kommt ımmer
ann Störungen, wenlll die Kırche allzu aktıv WwIr Das wurde eLWwWa in den etzten Jahren

besonders ihr sozialer Flügel Bischof Serg10 Mendez Arceo VO:deutlich, als die Kırche
Cuernavaca sıch mehr Gerechtigkeit bemühte

der ert. och besonders. Dıie Zahl der(139 {f.) IJer SOg Status qUO bırgt uch
manche Getahren tür dıe Kirche in sıch FEıne
Priester kommt der Bevölkerungsexplosion des Landes (um 1900 hatte c5 13 Mill., 1mM Jahr 7000
wiırd CS 100 Miıll. Menschen haben) nıcht ach S droht 1ın Zukuntt der Katholizismus in Me-
1ıko ımmer weıter verflachen un! mıt ıhm aucC der Halt der katholischen Kirche ber ihre
Gläubigen. Es wiırd ımmer mehr Glaubensmitglieder geben Mexico-Cıity iSst heute schon miıt
rund Miıllıonen Gläubigen die ahlenmalßıg gröfßte 1Öözese der Welt dıe immer weniıger
katholisch se1in werden‘‘ (143)

St hat 65 mıiıt 1e] Mühe unte.  MeCH; unlls sachlich ber das Verhältnis VO: Kıiırche un!
Staat 1N Mexıko intormıiıeren. Das ist lobenswerter, als OVO: der Parteıen Ha{ß VeI-

nahmen diesem Verhältnis sehr schwanken. Dennoch annn der Rez.wirrt) die Stellun
nıcht schließen, eiıne dop elt Kritik anzubringen. Zum einen: Dem Autor gelıngt
nıcht recht, das Material des Bu Pc5 beherrschen. Mexıko hat gewiß eine bewegte, reiche, Ja

sche Geschichte des VerhäItnisses VO:  3 Kirche un! Staat. Gerade deshalb hätte INanl aber
die einzeInen Fakten durch große Linıen und Konturen übersichtlicher machen mussen. Zum

Muttersprache se1n. Eıne ZeEW1SSE sprachlicheanderen: Der Vert. scheıint nıcht deutsche
direkter ede und dem Konjunktiv, hätte den TextÜberarbeitung, z B be1 der Verwendung in

leichter lesbar gemacht. Sebott S}

h’ O, Der Kreıs dıie Rhein-Mainische Volkszeitung. Mıt einem Geleit-
WOTrT VO' Nell-Breuning Wiesbaden: Steiner/Frankturt: Knecht 1980 VI/142

Wenn der Weıimarer Republik auch nıcht gelungen ISt, iıhre Strukturen un! ihre Dyna-
mık polıitischer Stabilität integrieren, un! erst recht nıcht, die volkswirtschaftlichen
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Aufgaben lösen, dıe ihr vorgegeben9 hebt siıe sıch ideengeschichtlich gesehen PO-
SIEIV ab Denn 1mM Gegensatz der Ara, die ıhr vorausging un! der Phase, die ıhr tolgte, 1St
S1Ee charakterisiert durch eıne anregende Mannıigfaltigkeit oftener Posıtionen, durch weıt VCI-
breitete intellektuelle Regsamkeıt, durch gekonnte Autonomıie Vieler innerhal der Blöcke,
Parteıien, Verbände, Kırchen, Fakultäten, Redaktionen. Ausdruck dieser Fülle originaler Im-
pulse 1st nıcht zuletzt die kurze, rund zehnjährıge Geschichte der Rhein-Mainischen Volks-
zeıtung. Lowitsch ruft mMIıt dieser Geschichte Ereignisse zurück, die sich 1M Grenzgebiet
zwıschen dem damalıgen Katholizismus, der Kultur, der Presse, den Parteien un der Politik
abgespielt haben Zu dem Behufe greift autf die Jahrgänge der Zeıtung zurück, autf private
Materialien, auf Akten WwI1e s1e A4AUS den VO'  — den Nationalsozialisten das Blatt un! die
Redaktion anNgesSELIZLEN Prozessen erhalten geblieben sınd un aut die Erinnerungen der bete1-
lıgten Personen, die och leben Gewifß zeıgt die Monographie typische Merkmale einer Dıs-
sertation: die endlose Folge VO Anmerkungen, die dichte, holperige Gliederung, die
Begrenzung der Zusammenhänge autf elne CNSC Szenerie. Dennoch 1St S1e reichhaltıg, durch-
AaUus anschaulich, da un: dort dialogisch.

Schnittpunkt der Linıen 1St jener Kreıs gesellschafttskrıitisch interesslerter katholischer Intel-
lektueller, die sıch MIt der RM eın Urgan entwickelt hatten, dessen Reichsausgabe Beach-
tung tand Nıcht jedermanns Behagen. Als Patron tungierte der Frankfurter Roönt enologeProtessor Friedrich Dessauer, Reichstagsabgeordneter ge1lst1g stimulierenden ügel des
Zentrums, als Herausgeber grofßzügig CHU$, den Redakteuren un: treien Mitarbeitern e1-
genwilliger Akzentulerung der Probleme Raum lassen, auch dem ‚enfant terrible‘ der
Gruppe, dem Jungen Walter Dıiırks Joseph Wırth trıtt mehrtach auf, Reichskanzler aD der
bekannteste Querkopf des Zentrums, Opponent aller Blöcke unı! namentlıch des ‚Bürger-
blockes‘. Bischöte ergreifen das Wort, besorgt, W as s1e mıiıt beseelend gleichsetzten. Den Mıt:
arbeiter Ernst Michel bzw. dessen chrıift ‚Politik AUS dem Glauben‘ sertzten s1e auf den Index
der verbotenen Bücher. Zwischendurch reden S1e auch VO: Modernismus. Als jedoch der Na-
ZiSmMus ber das Blatt herfiel, standen s1ie ıhm bei, wenn taktisch gesehen auch hıltflos.
Im Hiıntergrund werden die Leser sıchtbar, den Geıistlichen weniıger die Ptarrherren,
deren Blatt War 1ın Ostdeutschland die (;ermanıa un: 1m Westen die Kölnische Volkszeitung,als die damals zahlreichen Kapläne un Religionslehrer. Zwischendurch kulminierten die
‚Extratouren‘ un! ‚Jeitensprünge‘ sSOWwl1e der ‚mangelnde (Geist christlicher Grundsätze‘, WI1e
die konservatıven Strömungen s nNnannten, als die Bischöfe mıt einem Hırtenwor auf den
Volksentscheid ber die Fürstenabfindung einwiıirkten un! die Zeıtung mMi1t vielen 1M Zen-
tirum Westdeutschlands bel iıhrer gegenläufigen Posıtion blieb

Der vorgelegte Rückblick hätte ach rel verschiedenen Prinzıpien gegliedert werden kön:
NeN: ach den relevanten Grup un: Personen, chronologisch dem Zeitablauf folgend der
zentriert die Streitpun U die ın jener Epoche hervorragten. Lowitsch pendelt ZW1-
schen diesen Möglichkeiten hın un! her Mırt der Folge, da{f der Gedankengang flattert,
dafß Sprüngen un Wiıederholungen kommt; zudem weiß der Verfasser, WwI1e CS weıterge-
SaAaNSCH ist, W as die Personen des Dramas nıcht wuften. Und VO Nell-Breuning bestätigt ıhm
ın einer Mischung aus Wohlwollen un: Spott iın einem vorgeschalteten Geleitwort, da:

N1S eingearbeitet habesiıch An den Gegenstand seiner Forschung‘ mıiıt liıebevollem ‚Verstän
Hı} - WatlkbattSch

l’ C 9 Römuische Tagebücher. Lebensbeichte eiINeESs alten Bischofs. Graz-Stutt-
gart. Stocker 1979 3724
Dreizehn Jahre ArTtTeLe der Verlag, 1n einem gebührenden zeıtliıchen Abstand dıe Le-

benserinnerungen des 1963 verstorbenen ehemalıgen Rektors der deutschen NationalstiftungAnıma 1ın Rom (1923—1952) der Offentlichkeit vorzulegen. Das spannend geschriebene Buch
ßr A4US der Sıcht des Vert.s den Leser unmıttelbar teilnehmen der politisch un: relig1ösereignisreichen Zeıt VO: Ende des ersten Weltkriegs bıs 1n die Jahre ach dem etzten Welt-
krieg VOT allem 1m Spannungsdreieck rıttes Reich (Nationalsozialismus) Deutsche Kırche

Vatıkan. Das Lebensschicksal dieses hochgebildeten österreichischen Priesters, Bischots,Professors des Alten Testaments un: Kırchenpolitikers ahm seıne entscheidende Wende
durch die Bemühung, 1m Deutschen Reich eıne Synthese VO  3 Natıionalsoz1ialismus und hrı-
stentum 1n die Wege leiten. Dıie spatere Polemik, die ıh einem „Nazibischof“‘ STteM-
peln wollte, erscheint allerdings ungerecht, WEeNnNn Inan den subjektiv ehrlichen Intentionen
Hıs glauben ll wußte sehr ohl die atıven, das Christentum un!: die Humanıtät
bedrohenden Seıten des Nazısmus, besonders 1n Rassen- und Religionspolitik. Ihm ging es
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